
Widerstand  im  Zeichen  von
Glauben  und  Menschlichkeit:
Vor  75  Jahren  wurden  drei
Mitglieder  der  Weißen  Rose
hingerichtet
geschrieben von Werner Häußner | 22. Februar 2018
„Es lebe die Freiheit“, schallt es am 22. Februar 1943 kurz
nach  17  Uhr  durch  den  Hinrichtungsraum  im  Gefängnis  in
München-Stadelheim. Es sind die letzten Worte von Hans Scholl,
bevor er durch das Fallbeil sein Leben verliert. Kurz vor dem
24-jährigen starb seine jüngere Schwester Sophie, wenig später
der dreifache Vater Christoph Probst. Am Vormittag hatte der
berüchtigte  Bluthund  der  NS-Regimes,  Roland  Freisler,  ihr
Todesurteil gesprochen.

Büste von Sophie Scholl in
der  Walhalla  (seit  2003).
(Bildhauer:  Wolfgang  Eckert
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Lizenz:
https://creativecommons.org/
licenses/by-sa/3.0/
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Freisler war extra aus Berlin nach München gereist. Er wollte
einen Schauprozess. Aber die drei jungen Leute, Akteure der
Widerstandsbewegung  „Weiße  Rose“,  stahlen  dem  brüllenden
Präsidenten des Volksgerichtshofs die Schau. Ruhig und gefasst
vertraten sie ihre Überzeugungen, entgegneten sie den Tiraden.

„Ich bin nach wie vor der Meinung, das Beste getan zu haben,
was ich gerade jetzt für mein Volk tun konnte. Ich bereue
deshalb meine Handlungsweise nicht und will die Folgen … auf
mich nehmen“, ist im Vernehmungsprotokoll Sophie Scholls zu
lesen. „Heute hängt ihr uns, und morgen werdet ihr es sein“,
sollen die letzten Worte von Hans Scholl vor dem Scheingericht
gewesen sein.

„Arbeiten wider die Geißel der Menschheit“

Der aktive Widerstand der „Weißen Rose“ begann Ende Juni 1942,
als Hans Scholl und Alexander Schmorell das erste von sechs
Flugblättern  verfassten  und  verteilten.  „Nichts  ist  eines
Kulturvolkes unwürdiger, als sich ohne Widerstand von einer
verantwortungslosen  und  dunklen  Trieben  ergebenen
Herrscherclique ‚regieren‘ zu lassen“, beginnt der Text, und
appelliert dann an die Leser: „Daher muß jeder einzelne seiner
Verantwortung  als  Mitglied  der  christlichen  und
abendländischen Kultur bewußt in dieser letzten Stunde sich
wehren,  soviel  er  kann,  arbeiten  wider  die  Geißel  der
Menschheit, wider den Faschismus und jedes ihm ähnliche System
des absoluten Staates. Leistet passiven Widerstand … wo immer
Ihr  auch  seid,  verhindert  das  Weiterlaufen  dieser
atheistischen Kriegsmaschine, ehe es zu spät ist, ehe die
letzten Städte ein Trümmerhaufen sind, gleich Köln, und ehe
die letzte Jugend des Volkes irgendwo für die Hybris eines
Untermenschen verblutet ist.“

In  den  weiteren  Flugblättern  prangerten  die  jungen
Widerständler die Massenmorde an Juden und Polen an, von denen
Hans Scholl an der Front erfahren hatte. Sie verdeutlichten
die Mitschuld aller Deutschen, die das Unrecht ertrugen statt
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es zu bekämpfen. „Wir schweigen nicht, wir sind Euer böses
Gewissen, die Weisse Rose lässt Euch keine Ruhe!“, heißt es am
Ende des vierten Flugblatts.

Tiefes christliches Grundverständnis

Zum Verhängnis wurde den Geschwistern Scholl eine Aktion am
Vormittag des 18. Februar. Beim Auslegen des sechsten, von dem
später  ebenfalls  verhafteten  und  ermordeten  Kurt  Huber
verfassten Blatts in der Universität stieß Sophie Scholl einen
Stapel vom zweiten Stock in den Lichthof des Gebäudes. Sie
wurden  vom  Hausmeister,  einem  SA-Mann,  entdeckt  und  nach
Verhör  durch  den  Universitätspräsidenten,  einem  überzeugten
Nationalsozialisten, der Gestapo überstellt. In den Verhören,
so  ist  den  Protokollen  zu  entnehmen,  bekräftigten  die
Geschwister ihre prinzipielle Gegnerschaft zum NS-Regime und
seiner Ideologie.

Hans und Sophie Scholl verteidigten Freiheit und Menschenwürde
aus  einem  tiefen  christlichen  Grundverständnis  heraus.
Aufgewachsen  in  einem  liberalen  evangelischen  Elternhaus,
zeigten  sie  anfangs  Sympathien  für  die  NS-
Jugendorganisationen,  wandten  sich  aber  ab,  als  sie  die
totalitären Ziele des NS-Staates immer deutlicher erkannten.

Hans Scholl kam in Kontakt mit katholischen Theologen wie
Theodor Haecker und Carl Muth. Eine wichtige Rolle für seinen
Entschluss,  Widerstand  zu  leisten,  dürften  neben  seinen
Fronterlebnissen auch die Predigten des Bischofs von Münster,
Clemens August Graf von Galen spielen.

Das Gewissen in barbarischen Zeiten

Für  die  umfassend  gebildete,  musikalisch  und  literarisch
interessierte Sophie Scholl war ein intensiver Glauben einer
der wesentlichen Impulse, dass sich die 21-Jährige – gegen den
Willen  ihres  Bruders  –  der  Widerstandsbewegung  aktiv
anschloss. Die Biologie- und Philosophie-Studentin wirkte im
Januar 1943 erstmals daran mit, ein Flugblatt herzustellen und



zu verteilen.

Für  Sophie  wie  für  Hans  Scholl  war  die  Entwicklung  ihres
politischen  Bewusstseins  eng  mit  der  Vertiefung  ihres
Christentums verbunden. Der „christliche Mensch sei Gott mehr
als  dem  Staat  verantwortlich“,  waren  sie  überzeugt.  Der
Münchner Weihbischof Ernst Tewes brachte es auf den Punkt:
„Sie hatten die Unbedingtheit ihres Gewissens erfahren und
wurden durch nichts davon abgebracht.“

Heute, 75 Jahre nach ihrer Hinrichtung, sind die Geschwister
Scholl und die anderen Mitglieder der Weißen Rose ein Beweis,
dass selbst unter barbarischen Zeitläuften der Einzelne die
Chance hat, nach seinem Gewissen zu handeln.

„Weiße  Rose“  in  Detmold:
Musiktheater  wider  die
Spaßgesellschaft
geschrieben von Werner Häußner | 22. Februar 2018
Fast siebzig Jahre ist es her, dass Sophie und Hans Scholl am
18. Februar 1943 in der Universität München verhaftet und
wenige  Tage  später  hingerichtet  wurden.  Und  nach  wie  vor
bleiben  Mut,  Entschlossenheit  und  Charaktertiefe  der
christlich motivierten Jugendlichen aus der „Weißen Rose“ ein
Stachel im Fleisch einer saturierten Gesellschaft.

Der Film „Sophie Scholl – die letzten Tage“ von Marc Rothemund
hatte 2005 diese uns so fernen Menschen wieder einmal nahe
gerückt: Ihre philosophisch reflektierte, vom Glauben geprägte
Lebenseinstellung,  die  sich  in  der  letzten  Konsequenz  des
Todes bewährt, steht quer zu pragmatischen und hedonistischen
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Lebensmodellen, stellt unserer Spaß- und Karrieregesellschaft
unbequeme Fragen.

„Weiße Rose“ in Detmold: die
Eröffnungsszene.  Foto:
Landestheater/Klein

Schon lange vor dem Film hat sich der Dresdner Komponist Udo
Zimmermann  mit  der  Widerstandsbewegung  „Weißen  Rose“
beschäftigt  und  ein  dokumentarisches  Stück  Musiktheater
geschaffen,  das  er  1986  für  eine  Hamburger  Aufführung
grundlegend umarbeitete. In dieser Form ist „Weiße Rose“ über
viele  deutsche  Musiktheaterbühnen  gegangen  –  jetzt  wieder
einmal in einer Premiere am Landestheater Detmold.

Zimmermanns  etwa  75-minütiges  Stück  für  zwei  Sänger  und
fünfzehn  Musiker  auf  ein  Libretto  von  Wolfgang  Willaschek
verzichtet  fast  ganz  auf  historische  Konkretion.  Hans  und
Sophie Scholl stehen für Menschen, die ihren gewaltsamen Tod
vor  Augen  sehen.  Willaschek  hat  Zitate  aus  Briefen  und
Tagebüchern der Geschwister, aber auch Texte anderer Autoren
wie  Dietrich  Bonhoeffer  zu  Szenen  zusammengefasst,  die  in
ihrer  distanzierten  Lyrik  manchmal  zu  ästhetisch,  beinahe
abgehoben  wirken.  Es  ist  das  Verdienst  des  29-jährigen
Regisseurs Sebastian Gruner, die abstrakte Konstellation an
den historischen Ort rückgebunden zu haben, ohne eines der
üblichen Nazi-Zeitstücke zu liefern.

Zu Beginn, als harte Akkordschläge im Orchester einen eisernen
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Rhythmus vorgeben, lässt Gruner auf der Bühne des Detmolder
Sommertheaters  zwei  blutrote  Hakenkreuzfahnen  von  oben
herabrauschen. Vier Jugendliche marschieren mit an HJ- und
BDM-Uniformen angelehnten Kostümen auf, heben die Hand zum
Hitlergruß.  Die  unheimliche  Zeit  wird  dramatisch
vergegenwärtigt. Dann wankt Sophie Scholl und bricht zusammen.

Die Bühne von Hans-Günther Säbel – er ist Leiter des Malsaals
am  Landestheater  –  bildet  zu  der  konkreten  politisch-
zeitgeschichtlichen Exposition einen abstrakten Rahmen, der im
Lauf  des  Stücks  bestimmend  werden  soll.  Hans  und  Sophie
wechseln die Kleider: Mit schlichten blaue Kombinationen hebt
Tatiana Tarwitz – die Leiterin der Kostümabteilung zeichnet
verantwortlich – den zeitgeschichtlichen Bezug auf, erinnert
an Gefangenenkleidung, ohne sie zu aufdringlich historisch zu
verorten. Das entspricht dem Stück, das ins Allgemeine ausholt
und die menschliche Situation der Angst, gesteigert bis zur
Panik Sophies, einholt.

Gruner arbeitet mit Mitteln der Distanzierung und Metaphorik,
indem er etwa ein Karussellpferd einführt, oder einen Clown,
der  sich  zur  Todesfigur  wandelt,  konzentriert  sich  aber
vornehmlich auf die Psychologie der Personen. Darin folgen ihm
seine Darsteller Sarah Davidovic (Sophie) und Kai-Ingo Rudolph
mit engagiertem Einsatz von Körpersprache und Mimik. An der
szenischen  Übersetzung  der  bildhaften  oder  kommentierenden
musikalischen  Chiffren  Udo  Zimmermanns  erkennt  man  Gruners
sichere Hand für die Erfordernisse des Musiktheaters.



Unbeschwerte Jugend
als  Kontrast  zur
Panik  der
Todesangst.  Foto:
Landestheater/Klein

Um den Kontrast zu steigern, baut er eine kurze Szene ein, in
der Hans und Sophie in Abendkleidung ausgelassen zu einem
Schlager der Grammophonzeit tanzen – abrupt herausgerissen von
den knallenden Akkorden von Zimmermanns Musik. Eine Szene, die
bestürzend verdeutlicht, wie der Stahltritt der Stiefel die
unbeschwerte Jugend von Millionen Menschen zertreten hat.

Auch die Motivation der Scholls aus ihrem christlichen Glauben
wird szenisch angesprochen, wenn Sophie mit der Bibel in der
Hand an die Rampe tritt: „Mein Gott, ich kann nichts anderes
als  stammeln  …“.  Das  Ende  führt  Gruner  wieder  in  die
Konkretion  zurück:  Die  weiß  bespannten  Wandelemente  des
Bühnenbilds  bilden  zwei  Einzelzellen,  in  denen  die
Todeskandidaten  letzte  Gedanken  fassen,  bevor  sie  brutal
abgeführt werden. „Freiheit“ ist das letzte Wort des Abends –
übertragen aus einem Lautsprecher wie ein Vermächtnis. „Es
lebe die Freiheit“ war der Abschiedsruf Hans Scholls auf dem
Schafott.

Musikalisch kann sich die Detmolder Premiere der „Weißen Rose“
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hören lassen: Matthias Wegele leitet das Kammerorchester im
Bühnenhintergrund, von der Handlungsebene durch eine Gazewand
getrennt,  die  erst  am  dramatischen  Wendepunkt  des  Stücks
durchscheinend  wird.  Zimmermann  verlangt  viel  Solistisches,
behutsame  Klangmischungen  in  vielfältigen  Piano-
Schattierungen,  aber  auch  schneidende  Staccato-Akzente.  Die
Detmolder Musiker sind stets auf der Höhe der Partitur.

Kai-Ingo Rudolph setzt einen passend jugendlichen, manchmal in
der Stütze gefährdeten, aber stets locker gehaltenen lyrischen
Tenor ein und artikuliert ausgezeichnet. Die junge Sängerin
Sarah Davidovic, Mitglied des Opernstudios Detmold, passt von
der Erscheinung her ideal zum Bild der historischen Sophie
Scholl.  Ihr  Sopran  ist  klangvoll  und  kräftig,  aber  ihre
unfreie  Tonproduktion  führt  zwangsläufig  zu  erheblichen
Problemen mit der Bildung der Konsonanten und der Färbung der
Vokale.

Viel Beifall für eine packende Produktion, die Udo Zimmermanns
„Weiße  Rose“  wieder  einmal  als  ein  fast  schon  klassisch
gewordenes  Stück  gegenwärtiges  Musiktheater  ins  Bewusstsein
hebt.


